Dresscode Black 
Ein Einblick in das Outfit der Schwarzen Szene

Schon wieder soll ich einen Artikel über Dresscodes schreiben. Schon in meiner damaligen Firma, hatte ich, der Querkopf und Formverachter, das zweifelhafte Vergnügen dies zu tun. Natürlich konnte ich in der betriebseigenen Zeitung nicht schreiben, dass mir meine Auftraggeber mit dem ganzen Mist den Buckel runter rutschen können und so schwafelte ich über Sinn und Unsinn der Verkleidung im Dienste des Kunden. Nun interessiere ich mich zugegebenermaßen reichlich wenig für Kleidung und schon gar nicht für Mode, insofern sollten Dresscodes meiner Ansicht nach völlig bedeutungslos sein, dem ist aber nicht so. Jeder der offenen Auges unsere Gesellschaft betrachtet, wird bald einsehen, dass die alte Weisheit „Kleider machen Leute“ im positiven wie im negativen auch heute oder sollte ich sagen, gerade heute gültig ist. 
Fangen wir also beim Urschleim an: Dresscode heißt ja im Deutschen nichts weiter als mit seiner Kleidung etwas auszusagen, wenn auch in verschlüsselter Form, eben kodiert. Ob Mensch nun will oder nicht, er/sie sagt immer etwas mit seiner Kleidung aus. Zum Beispiel: „Ich kaufe die flippigen Klamotten bei H&M ein, obwohl ich eigentlich rein alterstechnisch nicht mehr zur Zielgruppe gehöre“ oder „Ich habe zwar keinen Geschmack, dafür aber ganz viel Geld“ oder „Ich habe kein Geld oder keine Lust, mir mal wieder eine neue Hose zu kaufen, obwohl es am Schienbein schon gewaltig zieht“. Wie auch immer; jede Kleidung hat eine Aussage. Dresscodes „kodieren“ ganz bestimmte Aussagen, wie „Ich gehöre zu einer bestimmten Gruppe“ – eine Sache, die besonders für junge Menschen von entscheidender Bedeutung ist. Das Zusammengehörigkeitsgefühl ist einer der wesentlichen Faktoren der Gruppenbildung bei Adoleszenten. Über die Kleidung, sei sie noch so abgedreht oder extrem, man denke da an die stahlnietenbesetzen Halsbänder der Heavy Metal-Jünger, werden Schranken zu Gleichgesinnten hin ab- und zu Andersdenkenden aufgebaut. (Erst mit zunehmender Reife merken viele, dass sie mit ihren Kumpels eben nichts weiter als die gleiche Kleidung verbindet.) Das gilt für praktisch jede Jugendszene genauso wie später am Arbeitsplatz oder im Verein, somit also auch für die Schwarze Szene. 
Das klassische Outfit der Gothics bestand meines Wissens aus aufgestrubbelten (toupierten) Haaren, weißer Schminke im Gesicht, tiefergelegten Augen, möglichst weiter, tiefschwarzer Kleidung – Mäntel waren immer sehr beliebt – und so genannten Pikes, nach vorn hin extrem spitz zulaufenden, überlangen Schuhen. Nicht zu vergessen die zentnerschweren Kreuzketten. Mit Großmeister Robert Smith wurden weiße Hemden unter schwarzen Schlabberpullis und seltsamerweise weiße Turnschuhe Mode. Später kamen noch eine ganze Menge Einflüsse hinzu wie Rüschenhemdchen und Ballkleider aus der Mittelalterszene, Lack und Leder vom SM, Uniformen aller Art, die besonders bei der Industrialfraktion beliebt sind. Nicht zu vergessen die sportiven Outfits der meist Blockhead-Frisur-tragenden EBM-Freunde. In letzter Zeit halten Iro-Haarschnitt, zerfetzte T-Shirts und reichlich Trash-Accessoires wieder Einzug in den Tanztempeln – ein sehr begrüßenswerter Trend, liegen doch die Wurzeln der Schwarzen Szene im Punk (Joy Division, Bauhaus, Virgin Prunes).

So vielfältig wie das Äußere der Szenejünger sind auch musikalische und politische Ausrichtung. Was die meisten verbindet, ist neben der Abneigung gegen herkömmliche genormte Musik die Abneigung gegen genormtes Aussehen. Dass die Szene damit in eine Falle geraten ist, haben die meisten „Schwarzen“ bisher jedoch noch nicht erkannt. Längst gibt es für jeden Geschmack die entsprechenden kommerziellen Anbieter für extravagante Kleidung. Der anfängliche Ansatz, seine Individualität durch eigene, selbstgeschaffene Kleidung zum Ausdruck zu bringen, wurde mit der Zeit verwässert. Mit dem Extra- oder Xtra-Versand etablierte sich in Deutschland der erste „Quelle-Katalog für Gruftis“.  So deckten sich vor allem unbeleckte Szenejünger mit den netten Lederhöschen und Lackkorsagen ein, in der Hoffnung möglichst schnell in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen zu werden. Dass Mutti und Vati für den Imagewechsel manchmal 1.000 Mark und mehr hinblätterten, sei hier nur am Rande erwähnt. Damit stellt sich auch die Frage zum sozialen Hintergrund der Neuschwarzen nicht. Von Älteren belächelt, bestimmen die Xtra-Gruftis heute vielerorts das Bild der Szene und den Ton. Ebenso oberflächlich wie das gekaufte Äußere ist dann auch das musikalische Verständnis, das sich zu 100 Prozent nach den Vorgaben der Industrie richtet. Zum Glück ist auch das ein Trend, der nicht ewig anhalten wird – schließlich ist das beständigste Kriterium der Mode ihre Vergänglichkeit. 

Wer als Außenstehender einen Tipp haben will, wie er sich am besten bei einem Besuch der Schwarzen Szene anzieht, ohne allzu sehr aufzufallen, dem sei folgendes geraten: In erster Linie sollte er/sie sich selbst in der Kleidung wohl fühlen. Nichts ist lustiger als jemand, der aussieht, als wenn er die Klamotten zum ersten Mal trägt. Mit schwarzer Jeans, ebensolchem T-Shirt und Lederjacke macht man eigentlich nichts falsch. T-Shirt-Aufdrucke wie HIM oder Metallica sorgen eher für Belustigung beim Publikum – also lieber weglassen. Besonders Mutige können auch in Karnevalskostüm als Königin, Ritter oder sonst was kommen. Da ist die Szene tolerant. Ein wenig Spott sollte man allerdings aushalten können… 
